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sozudenken.
Sprach- und Schreibbewusstsein

bei Uwe Johnson

Katja Leuchtenberger / Holger Helbig

Literatur ist aus Sprache gemacht, Sprache ist sozusagen 
das Material der Literatur. Sozusagen: Kann man das so sa-
gen? Kann man das so schreiben? Sozusagen signalisiert eine 
Unschärfe, eine terminologische Unsicherheit, eine defi nito-
rische Hintertür, ein Gespräch, in dem es mit der Präzision 
nicht so genau genommen werden muss – oder eine Lage, 
in der es auf jedes Wort ankommt.

Das alltagstaugliche Adverb ist Wort gewordenes Sprach-
bewusstsein. Wer immer es benutz t, weiß, dass sich der 
Gedanke auch anders in Worte fassen ließe – und spricht das 
aus. Das liegt nicht zuletz t daran, dass mit der Wortwahl auch 
eine Sichtweise gewählt wird. Sozusagen ist eine sprachliche 
Brücke hin zu der Tatsache, dass sich über ein und dieselbe 
Sache auch ganz anders denken ließe. Sozusagen zeigt Auf-
merksamkeit an, wendet sich an das Gegenüber, rechnet mit 
dessen Verständnis. Es verweist auf sprachliche Genauigkeit 
als Voraussetz ung der Verfertigung der Gedanken.

Sozusagen ist ein geläufi ges Wort, es steht seit Jahrzehnten 
im Duden. Sowohl in der Ausgabe von 1954 als auch in der-
jenigen von 2017 ist ihm in runden Klammern die Bedeu-
tungserklärung »(gewissermaßen)« beigefügt – wobei der 
Duden solche Bedeutungserklärungen nur dann liefert, wenn 
es »für das Verständnis eines Wortes erforderlich ist […], 
etwa bei schwierigen Fremdwörtern, Fachtermini, umgangs-
sprachlichen, landschaftlichen und veralteten Ausdrücken« 
(Duden 2017: 14; vgl. ebd.: 1037; vgl. Duden 1954: 384). In 
diesem Sinne ist sozusagen am ehesten einer alltags- und um-
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gangssprachlichen Sprechweise zuzuordnen, nicht zuletz t, 
weil das sagen der zentrale Bestandteil ist. Im Deutschen Wör-
terbuch der Gebrüder Grimm [→ Grimms Frösche] gibt es kein 
Lemma sozusagen, aber natürlich fi ndet sich dort ein Eintrag 
zum Verb sagen, das »zunächst von dem hervorbringen des 
lebendigen wortes gebraucht [wird], von mündlicher, directer 
mitt heilung, dann aber auch in freierer anwendung« (Grimm 
1854−1961: Lemma sagen). Im Duden-Sinn von gewissermaßen 
fällt das sagen in sozusagen unter die freiere Anwendung und 
ist nicht an die mündliche, direkte Mitt eilung gebunden.

Der Duden gibt den Gebrauch wieder: Man kann in einem 
schriftlichen Text sozusagen sagen. Oder müsste man nicht 
genauer sozuschreiben schreiben? Dann wäre ein Bewusstsein 
für die Situation angezeigt: Ich schreibe, du liest. Wir denken 
gemeinsam. Sollte es dann nicht gleich sozudenken heißen?

Solche Fragen haben Uwe Johnson off enbar beschäftigt, 
als er 1958 die früheste heute erhaltene Typoskriptfassung 
seines 1959 publizierten Romans Mutmassungen über Jakob 
niederschrieb. Im Roman benutz t er an mehreren Stellen 
das Wort sozusagen, und nicht alle sind so eindeutig dem 
mündlichen Kontext zuzurechnen wie die erste Stelle, in 
der der mecklenburgische Tischler Heinrich Cresspahl am 
Türrahmen lehnt und »sozusagen ein letz tes Wort« mit seiner 
Tochter Gesine »rede[t]«, bevor diese sich auf den Schulweg 
macht (Johnson 2017: 13). Zweimal benutz t Johnson alterna-
tiv das Wort sozudenken (vgl. Johnson 2017: 106, 107). Das 
ist eine typisch Johnson’sche Neuschöpfung. An der ersten 
dieser Stellen hatt e er zunächst maschinenschriftlich das 
geläufi ge sozusagen getippt, das er dann handschriftlich in 
sozudenken änderte. An der zweiten Stelle – im selben Absatz  
und nur eine Typoskriptseite später – hat er von vornherein 
sozudenken getippt.

Erzählt wird in diesem Absatz  davon, wie der Eisenbah-
ner Jakob Abs sich eine wissenschaftliche Versammlung 
vorzustellen versucht, von der ihm der Anglist Jonas Blach 
erzählt hat. Jakob denkt über etwas nach, das er aus seiner 
berufl ichen Lebenswirklichkeit nicht kennt, und er wägt 
dabei die Sprache seiner Gedanken ebenso sorgfältig ab, 
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wie er das in seiner mündlichen Rede zu tun pfl egt – etwa 
in der Diskussion über eine Methode des Bahnwesens, in der 
er (so beginnt der sozudenken-Absatz ) »[m]it Vorbedacht […] 
alle möglichen Benennungen aus der Sprache der Zeitungen 
vermieden« hatt e, um seinen Gesprächspartner nicht mit 
Phrasendrescherei zu »verärgern« (Johnson 2017: 106).

In einem solchen sprachrefl exiven Kontext gewinnt eine 
Neuschöpfung wie sozudenken ein besonderes Gewicht. Sie 
macht die Leser auf die semantischen Bestandteile des Aus-
drucks aufmerksam. Wenn man beginnt, Sprache auf diese 
Weise zu benutz en, wenn man einzelne Wörter und Wort-
felder in unterschiedlichen Kontexten und Bedeutungen 
erprobt, wenn man morphologische und syntaktische Kon-
struktionen jenseits des alltäglichen Gebrauchs auf ihre Trag-
fähigkeit hin überprüft, dann ist sprachliche Eindeutigkeit 
nicht mehr selbstverständlich, sondern muss neu erarbeitet 
werden, und zwar bis in die Syntax, die Wortbildung, die 
Orthografi e und Interpunktion hinein.

Uwe Johnson: Mutmassungen über Jakob, Auszug aus Typoskript 1 (MJI), 
mit hs. Änderung von Johnsons Hand (Uwe Johnson-Archiv Rostock, 
UJA/H/000350, Mappe 3, Blatt  46), mit XML-Auszeichnung.
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Und genau dies tut Uwe Johnson: Seine Romane – aber 
auch seine Schriften und Briefwechsel – zeugen davon, wie 
er die Regelungen, denen Sprache und Denken unterliegen, 
zu nutz en versucht. Befragt nach der komplexen Struktur 
und der eigenwilligen Sprache seiner Romane antwortete er 
einmal, er habe »die Form, die grobe wie die kleine Struktur« 
jeweils »beziehen müssen aus dem Zustand der Geschichte. 
Da muss man einiges an Handwerk aufwenden, da muss 
man der Sprache einiges abverlangen, um die Geschichte 
überhaupt erst einmal haltbar zu machen« (Kett er 1974, 
zitiert nach: Johnson 2017: 302). Wie gründlich er dabei vor-
geht, wie bedacht er die Rede seiner Figuren formt und wie 
sorgfältig er vermeidet, einer politisch-ideologischen Sprache 
auf den Leim zu gehen, lässt sich bis in die Typoskripte und 
Entwurfsstufen seiner Texte hinein nachvollziehen.

Dass Johnsons Bücher heute zu den herausragenden Wer-
ken der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts gehören, 
verdankt sich nicht zuletz t dieser besonderen sprachlichen 
Anstrengung. In seinen Romanen ist die deutsche Geschichte 
erzählerisch verdichtet, sie gelten vor allem aber auch als ein 
Modell für die Ausdrucks- und Erkenntnismöglichkeiten von 
Literatur. Mit historischer Präzision und ethischem Anspruch 
erzählt Johnson vom »Dreikaiserjahr« 1888, dem Nationalso-
zialismus, der deutschen Teilung. Weit über den deutschen 
Kontext hinaus verortet er das Geschehen in europäischen 
und globalen Zusammenhängen, von Ungarnaufstand bis 
Suezkrise, von Prager Frühling bis Vietnamkrieg. Vor allem 
aber verknüpft er die einzelnen Schicksale unaufl öslich mit 
dem gesellschaftlichen Wandel. Zeitlebens bestand Johnson 
auf dem Zusammenhang von Privatem und Politischem und 
auf der Verantwortung, die sich für den Einzelnen daraus 
ergibt. Seine Reden, Essays und Vorlesungen zeigen ihn 
als hellsichtigen, streitbaren Intellektuellen, seine umfang-
reichen Briefwechsel sind ein kulturgeschichtliches Doku-
ment ersten Ranges.

Die historisch-kritische Edition der Werke, Schriften und 
Briefe Uwe Johnsons (Rostocker Ausgabe), die auf 22 Bände in 
43 Teilbänden konzipiert ist und auf das nahezu vollständig 
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erhaltene Autorenarchiv zurückgreifen kann, legt genau die-
se Dimensionen frei. Sie bietet in ihrer Buchausgabe jeweils 
kritisch edierte, verlässliche Lesetexte, die mit Blick auf den 
Autorwillen hergestellt und – wo nötig – auf der Grundlage 
der im Archiv überlieferten Textstufen rekonstruiert werden. 
Im Fall von Mutmassungen über Jakob sind das beispielswei-
se vier verschiedene Textt räger sowie die Erstausgabe von 
1959: Das erste Typoskript enthält zahlreiche maschinen-
schriftliche und handschriftliche Änderungen des Autors. 
Im zweiten Typoskript sind die meisten dieser Änderungen 
umgesetz t, andere sind während der Niederschrift neu dazu-
gekommen, wieder andere wurden erst nachträglich einge-
arbeitet – allerdings nicht nur von Johnsons Hand, sondern 
beispielsweise auch von Siegfried Unseld: Der Suhrkamp-
Verleger, der den Roman 1959 in sein Verlagsprogramm 
aufnahm, hat ganz off ensichtlich einzelne Stellen mit Johnson 
besprochen und entsprechende Änderungen eingetragen. 
Der Fahnenabzug enthält den vom Verlag gesetz ten Ro-
mantext unter Berücksichtigung der meisten im Typoskript 
2 eingetragenen Änderungen; er wurde sowohl im Verlag 
als auch vom Autor selbst gründlich durchgesehen und mit 
handschriftlichen Änderungen und Korrekturen versehen. 
Der Umbruch schließlich bietet den fertig umbrochenen Text, 
der noch einem letz ten Korrekturgang unterzogen wurde, 
bevor der Roman in der Erstausgabe gedruckt wurde.

Alle diese Textt räger zusammen erzählen von der Text-
genese des Romans, die in einer historisch-kritischen Werk-
ausgabe rekonstruiert werden muss. Im Nachwort werden 
die überlieferten Textstufen genau beschrieben, die gesamte 
Entstehungsgeschichte wird in ihren historisch-biografischen 
Kontext eingebettet.

Ein textkritischer Stellenkommentar bietet mit einer Aus-
wahl an Varianten und Korrekturen einen Einblick in die 
Arbeitsweise des Autors sowie in die Überarbeitungssta-
dien des Textes, und zwar in einer präzise beschreibenden 
Sprache, die es dem Leser ermöglicht, auch komplexere 
Eingriff e in den Text nachzuvollziehen, ohne dass er die 
Typoskriptstellen mit all ihren Streichungen, Einfügungen 
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und Ergänzungen sehen kann. Dabei geht es nicht nur darum, 
Johnsons Arbeit an einer genauen Sprache freizulegen, wie 
sie in der Änderung von sozusagen in sozudenken off enbar 
wird, vielmehr soll die Auswahl der kommentierten Stellen 
die ganze Breite von Johnsons Arbeit am Text über die ver-
schiedenen Stadien exemplarisch nachvollziehbar machen. 
Das geht von Änderungen auf der Handlungsebene über 
die Konturierung von Figurensprachen und -perspektiven 
bis zu strukturellen Eingriff en in die Gliederung des Textes 
und zieht sich durch alle erhaltenen Textstufen.

Der Sachkommentar schließlich bietet dem Leser alles, 
was er zum Verständnis einzelner Textstellen braucht: von 
der Übersetz ung fremdsprachiger oder mundartlicher Pas-
sagen über die Einordnung historischer Ereignisse, Orte, 
Persönlichkeiten bis zur Klärung veralteter Begriff e. »Die 
Sprache lebt mit der Gemeinschaft, von der sie gesprochen 
wird, und vergeht mit ihr« (Johnson 2017: 82), heißt es einmal 
im Roman, als das Berufsfeld des anglistischen Philologen 
Jonas Blach vorgestellt wird, und genau dies ist es, was der 
Sachkommentar unter anderem leisten muss: das Verständ-
nis historisch gewordener Sprache sicherstellen. Im Fall der 
Mutmassungen ist dies etwa die politische Sprache der frühen 
DDR und der deutschen Teilung, aber auch die Sprache 
des Eisenbahnwesens der 1950er Jahre, die sich mit dem 
heutigen Vokabular in vielen Details nicht mehr vergleichen 
lässt. Zudem werden im Sachkommentar Quellen und Inter-
texte nachgewiesen – etwa für die gerade zitierte Textstelle, 
die eine Anspielung auf eine Passage aus den sogenannten 
»Linguistik-Briefen« Josef W. Stalins ist.1 Johnson leiht sich 
hier eine fremde Stimme, mit der er das Berufsfeld seines 
Anglisten Blach auch gleich politisch verortet. Im Sachkom-
mentar wird unter anderem diese intertextuelle, historische, 
inhaltliche Sprachvielfalt freigelegt, die in Johnsons Prosa 
mit seiner eigenen sprachlichen Präzision zu einem ganz 
eigenen, typischen ›Johnson-Sound‹ verschmilzt.

Zusätz liche medienspezifi sche Möglichkeiten, von denen 
der erfundene Anglist Jonas Blach in den 1950er Jahren 
noch nichts ahnen konnte, bietet inzwischen die digitale 
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Welt. Die digitale Johnson-Ausgabe, die jeweils um drei 
Jahre zeitversetz t zum Buch erscheint, zielt auf historisch-
kritische Vollständigkeit und wird im Internet unter uwe-
johnson-werkausgabe.de frei zugänglich sein. Hier wird jede 
Variante anhand digitaler Faksimiles und ihrer Transkription 
dokumentiert (und zu diesem Zweck in XML ausgezeich-
net). Der Leser kann sich also zum Beispiel die Änderung 
von sozusagen zu sozudenken im Kontext anschauen; er kann 
überprüfen, ob der Autor an der Stalin-Anspielung eigens 
gefeilt hat oder ob sie von Anfang an ausformuliert war, er 
kann nachgewiesene Quellen mit Faksimiles aus Johnsons 
Quellensammlung vergleichen. Weil sich in den digitalen 
Stellenkommentar auch Ton- und Filmdokumente einbinden 
lassen, wird der Autor selbst zu hören und zu sehen sein, 
was zum Beispiel Gelegenheit gibt, sich im O-Ton davon zu 
überzeugen, wie genau die Johnson’sche Sprache auf Rhyth-
mus und Klang gearbeitet ist. Zudem wird eine feinmaschige 
band- und abteilungsübergreifende Verlinkung Johnsons 
Arbeitsweise und die Dimensionen seiner erzählerischen 
Welt sichtbar machen. Über Romane, Erzählungen, Essays 
und Briefe hinweg hat er einen Kosmos von Figuren, Ge-
schichten und Motiven entworfen, der in seiner Gesamtheit 
beansprucht, zugleich künstlerisches Werk und historisches 
Dokument zu sein. Es ist aus Sprache geformt, schon deshalb 
gilt der Sprache alle editorische Aufmerksamkeit. Sozusagen.

Anmerkung
1 In Stalins Marxismus und Fragen der Sprachwissenschaft von 1950 heißt es: »Die 

Sprache steht in einer wechselseitigen Beziehung zu den gesellschaftlichen 
Erscheinungen, die während der Existenz dieser Gesellschaft wirksam sind. 
Sie entsteht und entwickelt sich mit dem Entstehen und der Entwicklung 
der Gesellschaft. Sie stirbt mit dem Tod der Gesellschaft« (Stalin 1972: 38, 
zitiert nach: Johnson 2017: 389).
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